
4. Alle Dinge, die erstrebt werden, bezeichnet man,
sofern sie erstrebt werden, mit einem gemeinsamen Namen
als „Güter", alle, die wir vermeiden, als „Übel“. Daher
hat Aristoteles richtig definiert, ein Gut sei, was alle er¬
streben. Da aber die verschiedenen Menschen verschie¬
dene Dinge erstreben und vermeiden, so muß es viele
Dinge geben, die für einige Güter, für andere Übel sind,
wie für unsere Feinde das ein Übel ist, was für uns ein
Gut ist. Gut und Übel sind also relativ je nach den Er¬
strebenden und Vermeidenden. Ein Gut kann allgemein
sein, und man kann zutreffend von etwas sagen, es sei
überhaupt ein Gut, d. h. für viele ein Gut, oder für den
Staat ein Gut. Man kann auch bisweilen sagen „für alle
ein Gut", z. B. von der Gesundheit. Aber auch diese
Ausdrücke sind relativ, daher darf man nicht von einem
Gut schlechthin reden. Denn jedes Gut ist gut für irgend¬
welche oder irgendeinen Menschen. Gut war ursprünglich
alles, was Gott schuf. Warum ? Weil ihm selbst alle seine
Werke gefielen. Man sagt auch, „gut" ist Gott für alle,
die seinen Namen anrufen, nicht aber für die, welche
seinen Namen lästern. „Gut“ also wird gesagt relativ zu
Person, Ort und Zeit. Diesem Menschen, hier, jetzt gefällt
etwas; jenem, dort, zu jener Zeit mißfällt es. Und ebenso
kommen die übrigen Umstände in Betracht. Denn die
Natur des Guten und Schlechten ist von den jeweilig
zusammentreffenden Bedingungen abhängig.

5. Auch wechseln die Bezeichnungen für Gut und Übel
in verschiedener Weise. Denn dasselbe Ding, das, sofern
es gewünscht ist, gut heißt, heißt, sofern es erlangt ist,
angenehm; und dasselbe Ding, das, sofern es gewünscht
ist, gut heißt, heißt, sofern es betrachtet ist, schön. Schön¬
heit ist diejenige Beschaffenheit eines Gegenstandes, die
ein Gut von ihm erwarten läßt. Was Gegenständen, die
gefallen haben, ähnlich ist, von dem vermutet man, daß es
gefallen werde. Die Schönheit ist ein Anzeichen eines
künftigen Gutes. Beobachtet man sie an Handlungen,
so nennt man sie Tugendhaftigkeit; beruht sie auf der Ge¬
stalt, nennt man sie Formenschönheit; und sie gefällt
durch die bloße Vorstellung, bevor das Gut, für das sie
ein Anzeichen ist, erlangt wird. In derselben Weise
spricht man bei ein und demselben von „schlecht“ und
„häßlich". Außerdem nennt man ein Ding, das, sofern es
gewünscht ist, gut heißt, angenehm, wenn es um seiner
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